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An die
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Klo tz
in Halle.





daß ich mir die Freyheit nehme, die

ſe kleine Sammlung Gellertſcher

Briefe Jhnen zuzueignen, weil
mich eben dieſe Grunde, eben dieſe

Urſachen hierzu aufmuntern.

Sie ſind einmal unſre Freun
din, die wir wegen der erhabenſten
Vorzuge verehren und hochſchatzen

muſſen; Sie ſind die aufrichtigſte

(A 5) Ver

Foo werde es wagen! Brin—

n gen Sie es auf die Rech
i

Q nung meiner Vorganger,



Verehrerin unſers ſeligen Gel—
lerts und ſeiner Schriften, die Sie
nie aus den Handen legen, und ſo

oft Sie dieſelben leſen, eine neue
Schonheit darinne entdecken. Wem

gehoren Sie alſo? Nur Jhnen.
Hier ſind fie, und mir bleibt nun—
mehr nichis ubrig, als daß ich mich
Jhren fernern gutigenAndenken und

Gewogenheit gehorſamſt empfehle.
Jch habe die Ehre mit der aufrichtig-

ſten Freundſchaft und Hochachtung

zu ſeyn

Jhr

Leiviig,
in der Neujahrsmeſſe,

i770.

gehyrſamſter Diener und Freund,

Der Herausgeber.



 —Á“I

Vaorrede.

Wier, geneigter Leſer, iſt die
wrichtigſte Biographie unſersD

entſeelten
ward gebohren, er lebte als

Ein Pfleger des Geſchmacks und ſelbſt Original,

Ein Chriſt, wie ſein Erloſer milde.
Er ſtarb und lies in ſeinem Bilde

Der Welt die deutlichſte Moral!

Alles andere iſt uberflußig, alles ent—
halt dieſes kleine Gedicht, was wir von
ihm ſagen konnen. Was nutzte es, wenn

wir der gelehrten Welt in einem halben

Alphabethe ſagen wollten: Gellert ſtu—
dierte zu Meiſſen und Leipzig in die—

ſem Jahr ward er Magiſter, in jenem
Profeſſor, und nie hat er ſich ver—
heyrathet. Wurden wir hierdurch klu

ger und gelehrter werden, oder ſeinen
Ruhm vermehren? Seine vortreflichen

Schriften ſind zu bekannt, haben Bey—

(A 4) fall



fall gefunden, und ich zweifle, daß ſie
der niedrigſte Teutſche nicht kennen ſollte.

Hiernachſt iſts ausgemacht, daß wir ihn
nie genung ſchatzen, ſeine Schriften nie

genung leſen, ihn nie genung zum Bey
ſpiel unſern Nachkommen, den ſtolzen

Auslandern hingegen zum Muſter auf—

ſtellen konnen; Aber dabey durfen wir
niemals die Gedanke vergeſſen, daß er

ein Menſch war.
Gott kennt ſeine weiſe Abſichten, und

ich bin nicht fahig ſeine Geheimniſſe zu

erforſchen; ich furchte aber, wir haben
ihn durch Gellerten beleidigt, wir ſind
in der Verehrnng gegen ihn zu weit ge
gangen. Vielleicht hat er ihn uns zur
Strafe, nach unſrer Einſicht, zu fruh—
zeitig entriſſen. Wie gefahrlich machen

wir uns ſeinen Tod! Wir verwandeln
die Verehrung vielleicht in Aberglauben,
die Hochachtung, welche wir ihm ſchul

dig



dig ſind, in Vergotterung. Welche
o ich wage es nicht einmal zu ſagen, fur

unſre Nation! Wie ſpotten wir unſers
verewigten Gellerts, wenn wir durch
ubernaturliche und weit entfernte Aus—

ſichten ihn. zu erheben ſuchen. Taglich

hort man neue Erfindungen, neue Mit—

tel das ſchon befeſtigte Anſehn, durch
ubertriebene Kunſteleyen mehr auszupu

tzen, und nicht lange wird es dauern, ſo

ſieht man Gellerts Tod auf der tragi—
ſchen Schaubuhne. Tauſend Anecdo
ten haben wir noch zu erwarten, die von

emſigen Scribenten angſtlich aufgeſucht
werden, und die unſer rechtſchafne Gel

lert gewiß mit der außerſten Gleichgul

tigkeit betrachtet hat.

Welche Menge von Reliquien konn
te ich von Jhm aufweiſen, wenn ich
nicht andern Freunden die Ehre dieſes
Ruhms uberlaſſen wollte, denen ich mei

(a 5) nen
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nen Beyſtand hiermit offentlich anbiethen

Jch beſitze den erſten Bers im Original,
den unſer allgemeiner Lehrer verfertiget

hat einige verdorbene Briefbogen

und Couverts. Jch weis den Tag,
an welchem er des Ciceronis Briefe
zuerſt gekauft, den Horaz zuerſt ge—

leſen, und Opitzens Gedichte in einer
Auction zu Chemnitz zuerſt gekauft.

hat.
Alle dieſe Reliquien ſind vielleicht in

den Augen einiger ubernaturlichen An—
beter zu merkwurdig, als daß ſie ver—

ſchwiegen bleiben ſollten; und eben die—
ſen theile ich ſie mit.

Aber weit entfernt, theuerſte Freun—
de, und der Himmel weis meine Abſicht,

daß ich hierdurch die Ehrfurcht, die
Hochachtung, die wir unſern Gel—
lert ſchuldig ſind, beleidigen wollte!
Nein Gellerts Andenken bleibt mir

jeder—



11

2 S S D sft J
jederzeit angenehm und verehrungswur—

dig; nur diejenigen verlache ich, welche
ſein Andenken durch offenbare Tande—

leyen, und ſich ſelbſt, durch, ihn erheben

wollen.

Nun eile ich zur Sammlung dieſer
Briefe Konnen wir uns auf die Treue
und Avthenticitat derſelben verlaſſen?
Die Antwort beruht auf Jhnen. Mſen
Sie dieſelben mit Aufmerkſamkeit, pru—

fen Sie, und denn ſagen Sie mir es
wieder. Sehr leicht werden Sie es, aus

dem Styl, aus dem Bau und Oekono
mie ganzer Briefe und einzelner Zuge

wahrnehmen: Sie werden das gute,
das aufrichtige und freundſchaftliche
Herz auch mitten im Scherze empfinden,

oder vermiſſen, und hieraus, meine Freun—

de, beſtimmen Sie mein gutes oder un—

verſchamtes Unternehmen.

Wol—



Wollen Sie auch wiſſen, woher die
ſe Sammlung vermiſchter Briefe genom

men iſt?. Einige Originale, vielleicht
die meiſten, welche an Freunde in hieſi
ger Gegend von unſerm Gellert ſind ge

ſchrieben worden, habe ich ſelbſt, nicht
ohne Muhe, zuſammengetragen, ſeither

dem ich den Entſchluß gefaßt habe, ſie

herauszugeben: Einige, als den 3. 4. 8.

11. 19. 19. 20. und 22. habe ich ſchon
vor einigen Jahren vom Original abge
ſchrieben, weil ſie mir gefielen, und ich

von dem Herrn Beſitzer, welcher mein
Freund war, die Erlaubniß hierzu
erhielt. Den wichtigſten Theil aber

habe ich der Aufmerkſamkeit eines
Freundes zu danken, wæeelcher die
Ehre hat, mit den vornehmſten Hauſern

in genauer Verbindung zu ſtehn. Noch
ein Paar Worte auf einen Einwurf! Ei
nige oſrenderzige Leſer werden dieſen Ent

ſchluß
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ſchluß tadeln, weil der ſelige Herr Pro
feſſor Gellert dieſe Briefe mit Nachla
laßigkeit an Freunde, nicht aber als
Mutſſter, geſchricben hat. Jch nehme es

an. Es iſt wahr, Gellert hat uns die—
jenigen Briefe, welche er ſelbſt geliefert,
uns als Muſter vorgelegt und alſo. ſorg.

faltig verbeſſert: dieſen hingegen ſind an
Freunde, und folglich wie es immer zu
geſchehen pflegt, mit einiger Nachlaßig
keit geſchrieben worden. Aber, theuer
ſte Freunde, iſt nicht alles, was Gellert

denkt und ſchreibt, uns ein Muſter? Sollte

Gellert nicht immer Gellert ſeyn? Jch
woollte es meynen. Und uber dieſes,

ſollte uns nicht eben dieſe freundſchaftli—
che Nachlaßigkeit, die Sie tadeln, mehr

gefallen, mehr naturlich ſcheinen, da
er ſein ganzes Herz, ſeinen ganzen Cha—

racter darinne darſtellt? Jch glaube es
wenig
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wenigſtens, und jeder vernunftige Ken

ner giebt mir Beyfall.
Endlich werden meine Eeſer ſich nicht

wundern, daß die ſogenannten Data weg

gelaſſen ſind, weil einige noch lebende
Freunde, an welche dieſe Briefe gerichtet

ſind, mir es ausdrucklich, um nicht erkannt
zu werden, unterſagt haben. Es tragt

auch zur Sache nichts bey. Genung,
dieſe Briefe ſind in den letzten 9 bis 10

Jahren geſchrieben worden.
Doch ich eile zu dem verſprochenen

Schluſſe und empfehle mich eben ſowohl,/

als dieſen Anhang zu meiner Leſer Ge,

wogenheit.
keipzig, in der Neujahrsmeſſe, 1770.

Der Herausgeber.

Anhang
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Erſter Brief.
An die Frau D. Si in Nixn.

Liebe Madam,
 Jie wollen mir doch nicht alle menſch

liche Empfindungen ubſprechen?
Nein, darzu ſind Sie zu zutig! Und alſo er—

lauben GSie, daß ich in Jhre Freundſchaft
gegen mich einiges Mistrauen ſetzen darf.

Sie haben mir vor wenig Tagen einen Brief
von dem Herrn Prmn an Sie, zugeſchickt,
welcher ſelhr freundſchaftlich war, und Jhre
Antwort darauf war eben ſo zartlich, als
wenn Sie än mich geſchrieben hatten.
Sollte ich dieſes gleichgultig anſehen, da
Sie mich ſo 'oft verſichert haben, ich ware
Jhr einziger, Jhr beſter Freund, mit dem
Sie einen Briefwechſel unterhielten? Ja,
wie geſagt, ich mußte kem Menſch ſeyn,
wenn ich nichts darbey empfmnden ſollte.
Verlaſſen Sie alſo dieſen lieben Freund, oder
ſchreiben Sie mir, mit dem erſten Poſttage, ei
nen eben ſo freundſchaftlichen, eben ſo zartli—
chen Brief, oder ich bin nicht mehr

Jhr c.
cG) Zwey—



Zweyter Brief.
An die Frau von Lern

2
DJ auhr alter Schulmeiſter iſt ein recht
59 ehrlicher guter Mann, und ohnge
achtet er noch ein Viertel Jahrhundert alter
iſt, als ich, will er doch noch von mir lernen.

Geſtern, da er mir Jhren Brief uber—
brachte, fragte er mich, wies denn zugien—

ge, daß ich ſo hubſche Briefe, ſchrieb? Er
fugte noch hinzu, daß. ſeine gnadige Frau
meine Briefe allemal mit Vergnugen laſe und
wieder laſe, und daß er ſelbſt an meinen ge—
druckten ſich nie ſatt leſen konnte. Jch freu

te mich uber dieſe Dreuſtigkeit und jugendli—

che Begierde des ehrwurdigen Alten.
Jch gab ihm die Hauptregel: daß er
ſich die Perſon, an welche er ſchreiben wollte,
gegenwartig vorſtellen und ſo ſchreiben ſollte,
als wenn er mundlich mit ihr ſprache. Aber
damit war er nicht zufrieden; er bat mich
ſo gar, ihn in meiner Gegenwart eine Probe
machen zu laſſen. Jch reichte ihm Dinte,
Feder und Papier. Sie, gnadige Frau,
wurden zum Gegenſtande des Briefes gewah

let;
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—S
let; nur wußte er nicht, was er Jhnen
ſchreiben ſollte? Endlich fiel ihm bey, er
konnte ſich vorſtellen, als wenn er um einen
Subſtituten anhalten wollte, und dann mach—
te er, nach meiner Regel, folgenden Verſuch:

Gnadige Frau,
„Es iſt Jhnen mehr als zu wohl vbekannt

„welchergeſtalt ich in zz Jahren, ſeither-
„dem ich die Ehre habe in Dero Dienſten,
„als Schulmeiſter, zu ſtehen, die ſamtlichen

„Einwohner und llnterthanen Dero Ortes
„in dem Chriſtenthume und andern nothigen
„llnterrichte treulich unterwieſen habe—
„/Nachdem ich aber nunmehr merklich empfin
„de, daß mein Haupt unter der taglichen
„Laſt und Hitze immer grauer wird, meine
„Krafte abnehmen, mir aber demohngeach—

„let das fernere Wohl der Seelen Dero lln
„terthanen gleichſam auf dem Herzen lieget,
„ich aber mich nicht mehr im Stande befin
„de, dieſem ſo wichtigen Amte allein langer

„vorzuſtehen; So ergehet hierdurch an mei
„ne gnadige Frau und Gebieterinn mein ge—
Aborſaniſt unterthanigſtes Bitten, Sie

(B 2) wollen
J



wollen meinem ſchwachen Alter und beſtar
„digen Furſorge vor ſo viele unſchuldige See—
„len, mit einen tuchtigen Subſtituten zu
„Hulfe zu kommen, belieben. Jch werde
„dieſe Wohlthat Zeit Lebens, ohngeachtet
„deſſen Ende nicht weit mehr entfernet ſeyn
„kann, mit der tiefſten Ehrfurcht erken—

„nen rc.
Sehn Sie, gnadige Frau, wie geſchickt

dieſe Probe ablief! O hatten  Sie nur ſehn
mogen, wie freudig dieſer gute Alte war,

und wie deutlich man den Dank auf ſeiner
Stirne leſen konnte! Aber es kommt mir
doch bedenklich vor, daß er gleich auf Sie

und den Subſtituten fiel. Sollte nicht eine
kleine Liſt darinne verborgen ſeyn? Vielleicht,

doch ich laſſe Sie ſelbſt rathen. Erleichtern
Sie ihm wenigſtens ſein Amt auf alle mog
liche Art, wie Sie zu thun gewohnt ſind.
Jch verharre mit der vollkommenſten Hoch
gchtung rc.

Drit



Dritter Brief.
An den Herrn Major von Wrrr 4*

Hochwohlgebehrner,
Hochwerthgeſchatzter Herr Major,

W nachſtelle, wie ſehr ich prufe, obvußten Sie nur, wie ſehr ich Jhnen

Gie der Freundſchäft werth ſind? Geſtern,

als ich in den Nachmittagsſtunden ausgerit-—
ten war, kam ein alter abgedankter Soldate
zu mir, welcher mich um eine Gabe anſprach.

Seine ehrwurdige Miene, ſein graues
Haupt und abgelebte Montur, die mir etwas

bekannt zu ſeyn ſchien, gaben mir die Er—
laubnis, mich nach ſeiner Geſchichte zu erkun—

digen. Unter welchen Regimente habt ihr
gedient, mein Freund? „Lieber Herr unter
Prinz  O theuerſter Herr Major, konn
te ich das Verguugen mit Jhnen theilen, wel
ches ich daruber empfand, da es das Jhrige

war! Wie hies euer Hauptmann? „der letz-

te, den ich 16 Jahr gedienet, war der
Herr Capitain von Wes durfte ich lan
ger zweifeln daß Sie es waren?

(B 3) Nun



Nun konnte ich unmoglich langer auf dem

Pferde bleiben, ich ſtieg ab, gab dem ehrlichen

guten Mann einen Gulden, und gieug mit
ihm eine halbe Stunde zu Fuße fort. Er
fieng indeſſen an, ſeine Heldengeſchichte zu

erzahlen; aber dafur dankte ich ihm, und
bat vielmehr, mir recht viel von ſeinem
letzten Herrn Hauptmann zu ſagen. Ach,
ſeufzte er, der liebe Herr! wenn ich wußte,
daß er voch lebte, und wo er ſtunde, heute
noch mußten meine alten ſteifen Fuſſe zu ihn

wandern. Er war ein Vater ſeiner Leute,
und wir hatten ihn alle ſo lieb, daß wir uns
lieber in Stucken hatten zerhauen laſſen,
ehe wir ihn verlaſſen hatten. Jch fragte
weiter, warum er ſo einen lieben Mann ver—
laſſen? Ach, ſagte er, mein lieber Herr,
hier ſehn Sie (indem er ſeine Bruſt und Ar«
me entbloßte) hier ſehn Sie O Hiebe und 4
Schuſſe, und dieſes ſind die Urſachen! Wie
glucklich ſind Sie, theuerſter Freund.
Jch beſtellte ihn hierauf zu mir, ohne ihm
zu ſagen, daß ich Sie kennte, daß ſie mein

Freund waren. Der Termin iſt auf g Ta
ge beſtimmt, weil ich, binnen dieſer Zeit, Ant—

wort



wort von Jhnen haben kann, wie ſie dieſen
treuen Diener, der Sie, ohne zu wiſſen, daß
Gie leben, hochſchatzt und verehrt, belohnen
wollen? Erlauben Sie aber, daß er mir Jh
re fernere Kriegsgeſchichte erzahlen mag?
ODoch, allen Scherz bey Seite; beglucken
Gie dieſen danfbaren Diener mit Jhrer ge—
wohnlichen Gnade, und mich mit dem ſußen
Vergnugen, ihm einen wohlthatigen Freund

verſchaft zu haben.
Jch erwarte, ich bitte um Dero angenehme

Antwort den nachſten Poſttag, und bin rc.

Vierter Brief.
An eben denſelben.

jiie ſind ein gar zu guter Soldat; undCS ſo oft ich Jhnen ſchreiben werde, ſo

oft werde ichs Jhnen vorſagen. Unſer
gut herzige Alte war ganz auſſer ſich vor Freu—

den, da er horte; daß Sie noch lebten, daß
Sie nach ſeinem Abſchiede, eine hohere Eh
renſtelle erhalten, und ſich wohl befanden;

Er will nunmehr eine Reiſe zu Jhnen unter—

G 4 neh
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nehmen, und ich weiß nicht, ob ich fahig
ſeyn werde, ihn davon abzuhalten, weil er das
Vergnugen haben will, Sie vor dem heranna
henden Ende ſeiner Tage nochmals zu ſehn,
und vor die uberſchickten 3z Ducaten perſon
lich zu danken.

Mit Fortſetzung Jhrer Geſchichte habe
ich mein Wort erfullt. Wir ſind ſchon bis
zu dem traurigen Zeitpunkte gekommen, da
Sie, aus Zartlichkeit gegen Jhre Frau Ge—
mahlinn, leicht in die Hande Jhrer Feinde
hatten gerathen konnen. Mit welchem An
ſtande und Mittleiden erzahlte er, daß Sie

zu M' von dieſer liebenswurdigen Gemah
linn noch einmal hatten Abſchied nehmen, und
eben vom Pferde 'ſteigen wollen, als ein
Trupp feindliche Huſaren auf Sie geſtoßen
ware, denen Sie aber noch glucklich entwi
ſchet. Die gute Gemahlinn! Wie mag ihr
damals zu Muthe geweſen ſeyn. Hier ſtohr

te uns ein unerwarteter Beſuch; aber nur
auf dieſesmal. Ehe ich den Alten abreiſen
laſſe, muß ich Jhre ganze Geſchichte wiſſen,
und dann ſollen Sie dieſelbe leſen, was noch

fehlt, erſetzen, und Jhren guten Freunden
vorlegen.

J



vorlegen. Jch habe die Ehre mit der auf—
richtigſten Hochachtung zu ſeyn 2c.

Funfter Brief.
An die Frau von Ern

nS armer geplagter Mann! Denken

eccangen iſt, ſeitherdem ich von Jh—v. Sie nur einmal, gnadige Frau, wies

ren Landgute zuruck bin. Die Preußen ſind
kaum ausgeruckt: ſo verlangt man von mir
ſchon wieder baaren Nachſchuß, ich weis
nicht worzu, vielleicht zur Contribution.
Nein, gnadige Frau, das geht nicht an!
Ich weis, was mich ohne dieſes der Krieg
gekoſtet hat. Wenn ich nur uberſchlage,
was ich ver niederſchlagne Pulver, ſechs
Jahre lang, (die vielen Recepte ungerechnet)
ausgegeben habe; ſo ſind dieſes Kriegscalami

taten eines armen Profeſſors genung. Muß
ich aber der eindringenden Exekution nachge—

ben, muß ich bezahlen, ſo ſollen Sie auch
ſehen, wie nachdrucklich meine Rache iſt.

Jch will wider die ganze preuſiſche Armee zu



Felde ziehn, ſie muß mir helfen bezahlen.
Aber wie? Sie wiſſen, daß beynahe 4000
Ofſiciers im vorigen Kriege meine ·Vorleſun
gen beſuchet, und dafur kein honorarium
gegeben haben. Muß ich alſo bezahlen, ſo
ſollen Sie horen, daß Gellert Muth genung
hat, eine ſo anſehnliche Schuld zu fordern..
Jch will dieſe boſen Schuldner offentlich
durch eine Fabel erinnern; ich will, wenn
ſie dieſes nicht verſtehen, ſelbſt an den Ko—
nig ſchreiben, welcher zu großmuihig iſt, als
daß er meine Wunſche nicht erhoren ſollte.

Alsdann kann ich alles bezahlen, und viel—
leicht von dem lleberſchuſſe in Jhrer Nach—
barſchaft ein Ritterguthgen kaufen, wo wir
einander recht fleißig beſuchen und ſchreiben

konnen. Sorgen Sie immer voraus
Himmel! welches Gerauſch, die Exekution
kommt, ja ja, ſie iſt es, ich hore den Ler—
men der Flinten, ich lege die Feder nieder.

Doch, gnadige Frau, wie bin ich hintergan
gen! Lachen Sie ia mit mir, theureſte

Freundinn, uber die vergebliche Furcht.
Meine Kochinn will den Caffee bringen, und
fallt mit der Kanne und Taſſe die Treppe

herauf.
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herauf. Dieſe Exekution will ich gerne er—
tragen, aber wo ſie noch einmal kommt,
ſchreibe ich den Verluſt auf die preußiſche Rech

nung.
Mordgen wird Jhr lieber Oncle der Herr
von Be Leipzig verlaſſen. Der gute Ca
valier! Wenn er nur ewig bey mir ſeyn,
mit mir leben, ſtuvieren und ausreuten
konnte! Wgun Sie 'noch etwas bey ihm ver
mogen, ſchicken Sie mir ihn wenigſtens auf
einen Sommer zuruck; Dann ſchatze ich Sie
noch einmal ſo hoch und bin etc.

νον ν  αν αν  νÊννν.Serchſter Brief.

Anebendieſelbe.

O Acchmuſi aufrichtig bekennen, daß ich
y Damen von Jhren Charakter, vonJ* gutem Herzen ſelten gefunden habe.

Sie wollen fur mich die ganze Contribution,
und was noch mehr, die zerbrochene Taſſe
bezahlen? Gutherzige gnadige Frau! Jch
wurde Jhre gutige Geſinnung beleibigen,
wenn ich beydes ausſchluge; abtr beydes an

zu—
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zunehmen, dieſes wurde bey mir den Verdacht

einer gemisbrauchten Freundſchaft erwecken.
Nehmen Sie alſo einen Vorſchlag zur Gute,

an. Es bleibt dabey, die Contribution geht
auf preußiſche Rechnung, aber wenn Sie
den Verluſt der Taſſe erſetzen wollen, werde

ichs mit Vergnugen annehmen. Gie war,
erlauben Sie, daß ich die zerbrochenen Stu—

cken herbeyhole, ſie war von mgeiſiner Por—
cellain und blaue ordinaire Blumen darauf
gemahlt. Allenfalls will ich Jhnen ein
Stuckgen davon beylegen, damit Sie die
Oekonomie und den Bau derſelben deſto ſich—
rer finden. Aber das ſage ich Jhnen gleich,

mehr als ein Stuck hehme ich von Jhren gu
tigen Handen nicht an; denn Sie konnten
ſonſt leicht den freundſchaftlichen Einfall ha

ben, mir ein halbes Dutzent dafur zu uber—
ſchicken. Dafur gebe ich Jhnen die Verſi
cherung, daß niemand, als ich, aus derſel—
ben trinken und die Aufwarterinn ſie allemal
in meiner Gegenwart auswaſchen ſoll, damit
ſie nicht beſchadiget wird, und ſo oft als ich—

Sie in Zukunft beſuche, bringe ich ſie zu
meinem eigenen Gebrauch mit, damit Sie

uber—
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uberfuhrt werden, wie ſehr ich Sie ſchatze
Sie nehmen mirs doch nicht ubel? Jch

bin rc.

Siebenter Brief.
An ebendieſelbe.

rabe ich nicht den freundſchaftlichen

J Taſſe,Einfall vorausgeſehn, daß Sie mir,

Dutzent zuſchicken wurden? Verlangen Sie

aber von mir nicht mehr Dank, als ich Jh—
nen dafur ſchuldig bin. Jch habe Jhnen
zugeſagt, eine einzige Taſſe anzunehmen, da—
fur zu danken, und dieſer Pflicht entledge
ich mich hierdurch. Aber geſetzt, meine lie
be gnadige Frau, ich wollte Jhnen vor ein
halbes Dutzent vollkommen verbunden ſeyn,
wurde ich es auch mit guten Gewiſſen thun
konnen? Warum denn? Weil ich nur eine
Taſſe ganz, und von den ubrigen die zerbroche-

nen Stucken erhalten habe. Jch will Jhnen
die traurige Reiſegeſchichte derſelben erzahlen,

wenn Sie mir die Verſicherung geben, daß

Sie
5



Sie Jhren Bedienten, durch welchen ich ſie
erhalten habe, kein Wort davon ſagen wollen.

Kaum hat er in Geſellſchaft. ſeines Gauls
und, Schachtel, worinne ſich das vortrefliche
Geſchenke befand, das Gut ſemer Gebictterin
verlaſſen, ſo ſturzt er, das Pferd fallt auf
die Schachtel, und druckt g Taſſen entzweh.
Der arme Bediente! er iſt beſtraft genung:

ſagen Sie ihm ja kein Wort, welches ihn
kranken konnte.

Zu Vergeltung dieſes Geſchenks habe ich

die Ehre, Jhnen hierdurch mit einem. Ge
dichte aufzuwarten, welches ich auf den Ab—
ſchied eines auswartigen Cavalier von unſe—
rer. Univerſitat verfertiget habe. Jch wurde
es nicht wagen, Jhnen dieſes ſtolze Geſchenk

zu uberreichen, wenn ich nicht uberzeugt wa

re, daß Sie meine Schriften jederzeit mit
Jhrem gutigen Beyfall beehrt hatten. Leben
Sie wohl, gnadige Frau, recht wohl, und
ſeyn verſichert, daß ich immer noch mit der

großten Hochachtung ec. l

P. S.Noch ein paar Worte! Der Bediente hat die
Taſſen richtig uberbracht. Wie ſuße iſt doch
eine kleine Rache!

Achter



Alcchter. Brief.An den Herrn Juſtitzrath Werr

in At..
Theuerſter Freund,

o wie ich von jeher ein Freund undC gobredner Jhrer x geweſen bin

und ſie jungen Reiſenden als ein lehrreiches

Handbuch empfohlen habe; ſo freue ich mich
naturlicher Weiſe nicht wenig uber die neue
Ausgabe dieſes Werks, und danke Jhnen
fur die mir bereits uberſchickten Bogen deſſel—

ben ergebenſt. Jetzt leſe ich ſie nur ſtuckweiſe;

aber ſo bald ich das Buch gebunden habe,
werde ich es leſen, als hatte ichs noch nie

mals geleſen. Jn wenig Wochen wird
Jhnen Herr R einen kleinen Anhang zu

der Samnmlung meiner vermiſchten Schriften
uberſenden; und ich hoffe, die darinnen be—
findlichen Lehren eines Vaters werden Jhren
Herrn Sohnen, als Lehren Jhres eigenen
Vaters vorkommen. Gott beglucke Sie
mit den Jhrigen an Geiſt und Leibe. Jch
aber verharre mit der aufrichtigſten Hochach
tung ec.

Neunter
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SS be
Neunter Brief.

An die Frau von G.
c urnen Sie immerhin, gnadige Frau;

7

J—ich denke doch darbey, daß Sie meine.

Auch dieſe Freyheit verſtatte ich Jhnen
nicht! Run gut, ſo konnen Sie doch nicht
wehren, daß ich Sie liebe, hochſchatze und

verehre. Aber bedenken Sie doch einmal, es
ſind erſt geſchwind will ich im Calender
nachſehnn es ſind erſt z Wochen Zz Tage,
daß ich Jhnen nicht geſchrieben habe, und

daruber ſind ſie ſo heſtig aufgebracht? O
Gie ſcherzen nur! Jch weis. gewiß, wenn

ich in Jhrem Vorhofe abſtiege, wurden
ſie mir entgegen rufen: Willkommen, will—
konmen, mein lieber Gellert! Huten Sie ſich
alſo vor meinen Beweis, daß Sie gar nicht
fahig ſind zu zurnen. Jch bitte „deswegen

gar nicht bey Jhnen um Vergebung, ſondern
auf einen Nachmittag um Jhre Pferde und
Wagen, damit ich meine Probe ablegen, und
im Nothfall michmit Jhnen ausſohnen kann.
Sie erlauben demohngeachtet, daß ich mit aller

Zuverſicht c. Zehn—



Zehnter Brief.
An ebendieſelbe.

Meine liebe gnadige Frau,

n erken Sie nun, daß ſich mein jugend9 ß liches Feuer verliert? Vor wenig

Jahren wurde ich Jhnen vielleicht nicht ſo
lange eine dringende Antwort, auf Jhre
Vorwurfe, daß ich ein nachlaßiger Freund ſey,
ſchuldig geblieben ſeyn; aber jetzo habe ich
dergleichen freundſchaftliche Krankungen zu

tragen gelernt. Jch will alſo auch die Jhri
gen mit Gedult annehmen, und Jhnen bey
aller Treue, die man von einem Dichter ver
langen kann, verſprechen, daß ich in Zukunft
fleißiger, und wenigſtens ſo oft, als es mein kran
ker Korper, meine Geſchafte, die Beſuche der
bekannten und unbekannten Freunde erlauben,

ſchreiben will. Beehren Sie mich nur fer—
ner mit Jhrer ſchatzbaren Gewogenheit, und
glauben ein fur allemal, wenn ich auch ſelten
an Gie ſchreibe, daß ich mit der vollkommen

ſten Ehrfurcht 1c.

(C) Eilſter



Eilfter Brief.
An einen relegirten Studenten.

2
Se find alſo von der Akadeinie relegirt,

vom Vater, von Jhren Verwand
ten verlaſſen, und in Jhr Vaterland durfen
Sie nicht zuruck! Aber, mein guter Herr
gem warum eilen Gie ſo ſpate nach meinem

Beyſtand? Warum ſind, Sie meinen und
Jhrer ubrigen Lehrer Warnungen nicht eher
gefolgt? Jch kann nicht mehr helfen, alle
Rathſchlage ſind vergebens. Doch, um
Gie nicht ganz in der Verzweiflung zu laſſen,

ſo will ich Jhnen noch einige Mittel an die
Hand geben.

Prufen Sie Jhr Herz, was es verſchul—
det, bitten Sie Gott fußfallig um Verge
bung, bitten Sie Jhren Vater wehmuthigſt,
daß er verzeyht, und der ubrigen Welt, ge
ben Sie durch Jhre ſittſame Auffuhrung,
durch Jhren anhaltenden Fleiß zu erkennen,

daß Sie ſich dieſer Straſe vollig unwurdig
gemacht haben. Das iſt alles, was ich
Jhnen rathen kann. Bey Jhren Herrn

Vater



Vater will ich mein moglichſtes thun, ihn
wieder auszuſohnen. Mit Empfehlungs—

ſchreiben kann ich Jhnen itzt mit lUeberzeu—
gung nicht dienen, weil ich von Jhrer Beſ—
ſerung noch keine andern Beweiſe habe, als

Jhre ſchriftliche Reue. Legen Sie indeſſen
dem Herrn. Hofrath St mit Vermeldung
meines ergebenſten Empfehls, dieſen Brief
vor, erzahlen ihm Jhre gegenwartigen lim—
ſtande aufrichtig, vielleicht ſteht er Jhnen
bey. Studieren Gie ubrigens fleißig, beten
Sie fleißig, haben Sie allezeit Gott fur Au
gen und im Herzen; ſo wird, es Jhneu
wohl, immerdar wohl gehen, Jhr gekrankter
guter Name wieder hergeſtellet werden,,und
Gott wird Sie nie wieder zu Schanden wer
den laßen, wenn Sie beſtandig ſind.

Nehmen Sie dieſes zu Herzen, und ſeyn
verſichert, daß ich allezeit Antheil an Jhrem
Wohlergehen nehmen werde 1c.

IÀ))ÀòJ

(C 2) Zwolf
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Zwolfter Brief.
An den Herrn Doktor Cen in

Leipzig.

n un ſind wir Philoſophen beſchamt!
P Geſtern wohnte ich als Praſes einer

recht artigen Diſputation, bey der Tafel des

Herrn Grafen von Lrn* bey, in deßen wer-
then Geſellſchaft ich mich ſeit 2 Tagen befin
de. Der Graf feyerte ſein Geburtsfeſt, al—
les war heiter, und wir ſetzten uns muthig zur

Tafel. Der Wein begeiſterte uns mehr,
beſonders die jungen Herren, welche ſich in
der Geſellſchaft befanden, und ich dachte mit
dem alten guten Grafen bey unſern Bechern:

Nartatur et priſci Catonis
Saepe mero caluiſſe virtus.

Einige davon hatten in Leipzig ſtudiert, be—
ſonders der Baron von Bi und dieſer ſagte
zu mir im Scherz: Was machen Jhre Phi—
loſophen? Die alteſte junge Grafinn die Sie
kennen, kam mir mit der Antwort zuvor:
warum fragen Sie nach dieſen furchterlichen

Man



Mannern? Ey, antwortete der Baron,
ich habe ihnen, auf Befehl meines verſtor
benen Vaters vieles Geld zugewendet, aber
noch nicht dafur gelernt, daß ich einem an—
dern mem Daſeyn demonſtriren konnte. Jch
bat die Grafinn eiligſt, den Herrn Baron zu
uberfuhren. Gut, erlauben Sie mir Jh
re rechte Hand (indem ſie mit der linken
unvermerkt nach einer Nadel langte) Glau—

ben Sie noch nicht, daß Sie wirklich
da ſind? Nein! So ſollen Sie auch
von einem Frauenzimmer uberzeugt wer—
den. Gnug, ſie ſtach ihn und augenblick
lich ſchrie er: uberfuhrt, uberfuhrt!

Sehen Sie nun, theuerſter Freund, daß
unſre philoſophiſchen Lehrgebaude noch nicht

vollig ausgearbeitet ſind! Jch gebe Jhnen
alſo hiermit in Namen der ganzen Fakultat
vorlaufig auf, daß Sie dieſelben bey der er
ſten Gelegenheit von dergleichen Vorwurfen
zu befreyen ſuchen, damit wir nicht mehr ſo
beſchamet werden. Jch hatte wenigſtens die
Demonſtration nicht ſo glucklich fuhren kon—

nen, als die Grafinn.

(C 3) Ueber—



Uebermorgen bin ich wieder bey Jhnen.
Leben Sie indeſſen wohl, grußen meine Freun
de von ganzen Herzen, und ich rc.

Dreyzehnter Brief.
An die junge Grafinn von L**.

Gie nehmen es doch an, wenn ich dank
Wbar bin? Wenigſtens haben Sie

mich Jhnen durch die letzte Vertheidigung
gegen den Herrn Baron von Be ſo ver—
bindlich gemacht, daß ich meinen Dank ſicher

wiederholen kann. Jch habe Jhre Vorzuge
in der praktiſchen Philoſophle der hieſigen
Farultat vorgetragen, und dieſe iſt entſchloſ—

ſen, Jhnen zur Belohnung die Magiſterwur
de cum omnibus privilegiis zu uberrei
chen. Sie nehmen Sie doch an? Warum
nicht. Aber, beſtes Fraulein, wie werden
Gie in dem offentlichen Examen beſtehen?
Sie muſſen vor einer großen Anzahl ſchwarz
gekleideter ehrwurdiger Vater unſerer Aka
demie erſcheinen, und dieſe werden Jhnen

ſihwere



terlichen Buchern. Doch dafur laſſen Sie
mich ſorgen. Jch will den drohenden Repuls
auf mich nehmen, ein Paar muntere Fabeln
herſagen, mich auf Jhr Anſehen berufen,
und dann werden Sie doch vor einen tuchti—

gen Candidaten gehalten werden.
Das Diplom uberbringe ich Jhnen ſelbſt,

merken Sies wohl, ich uberbringe es ſelbſt;
aber nicht eher gebe ichs aus den Handen, bis
Sie wenigſtens noch ein halb Dutzent ſchwere
Fragen, wie die erſtere gegen den Herrn Ba
ron, werden aufgeloſet haben.
.Wie befindet ſich der gnadige Papa, ana

dige Mama und Recht wohl, Herr
Profeſſor, und noch beſſer, Wenn Sie
einen Brief von Jhrer Hand werden er—
halten haben. Gleich werde ich auch an
Dieſelben ſchreiben; denn ich bin Jhnen den
Dank vor die letzte gnadige Aufnahme und
gute Bewirthung noch ſchuldig. Jch lege
unterdeſſen mit Jhrer gutigen Erlaubniß die
ſen Brief bey Seite, damit ich Jhnen nach

E 9) dem



dem noch recht viel ſchreiben kann. Aber,
vergeben Sie, gnadiges Fraulein, daß ich
ſchon wieder die Feder ergreife. Der boſe
Famulus! Kein Bogen Briefpapier iſt mehr
ubrig, und vor Nachmittags 4 Uhr wird kein
Gewolbe erofnet, denn Sie muſſen wiſſen,
daß auch bey uns heute Sonntag iſt. Tro
ſtenSie indeſſen den gnadigen Papa bis zum

nachſten Poſttage, dann will ich ihm viel,
recht viel und mehr als Dankſagungen ſchrei—

ben; aber lauter Sachen, die Sie auch le
ſen konnen. Jn dieſer Abſicht empfehle ich
mich Jhnen zu fernern gutigen Andenken
und habe c.

Vierzehnter Brief.
An den Herrn Littg.

1ie muſſen ſich ein fur allemal von mir
gefallen l aſſen, daß ich die Wahr

heit rede. Das hierbey zuruckkommende
Gedicht, welches ich ſorgfaltig verbeſſert habe,

zeigt vieles Feuer und Anlage zu einem gu

ten
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S

ten Dichter. Nehmen Sie mirs aber ubel,
wenn ich ſage, daß Sie noch einige wilde
Hitze und viel Ungedult verrathen? Jch
zweiffele, denn Sie haben mich ſelbſt zum
Richter gewahlt.

Sie machen gute, ia vortrefliche Erfin
dungen, hingegen in der Ausfuhrung ſind
Sie zu geſchwinde daruber weg, und kon—
nen das Ende nicht erwarten. Eben daher
kommts, daß Sie oft Hauptſachen zu Ne
benumſtanden, dieſe hingegen zu jenen ma—

chen. Eben daher kommts, daß die Wor—
te, ganze Redensarten entweder nicht gnug
gefeilt, oder der Sache nicht angemeſſen
ſind. Doch laſſen Sie ſich dieſe freund—
ſchaftlichen Erimerungen nicht niederſchla
gen; ich ſage es Jhnen als Freund und in
der Abſicht, Sie vollkommen zu machen.
Jch wiederhole es nochmals, daß ſie die heſte

Erfindung, die beſte Ankage haben, und
wenn Sie ſo fortfahren, binnen wenig Mo
nathen, unſern ieztlebenden Dichtern Trotz
bieten werden. So bald Sieetwas neues
verfertiget haben, ſchicken Sie mirs zu. So
ſehr liebe ich Sie, und ſo gerne wollte ich Sie

G5) unſern
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S S S
unſern Landsleuten zum Muſter vorſtellen,
teben Sie wohl und lieben noch ferner

Jhren ec.

Funfzehnter Brief.
An einen Jubelprieſter.

habe die Ehre Ew. Hochwohl
v Ehrwurden zu einer GluckſeligkeitMe zu wunſchen, die Jedermann, als einen

ſonderbaren Beweis gottlicher Gute und

Treue, bewundern muß. Sie, Hochzuehren
der Greis, feyren ein Jubelfeſt, welches Sie
an der unaus ſprechlichen Barmherzigkeit

Gottes erinnert. Sie ſehen zugleich mit ei—
nem heiligen Schguer auf die Menge derie—
nigen Seelen, die Sie binnen go Jahren ge
weydet haben, und wunſchen: Herr, iſt es
moglich, ſo gieb, daß ich mit meiner ganzen
ſo zahlreichen Heerde, an ienem Tage vor dir
auftreten und ſagen moge: Hier. bin ich,
Herr, und die, ſo. du mir gegeben haſt!

Doch
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Doch ich uberlaſſe die Ausfuhrung er—
baulicher Jubelgedanken denenienigen, welche

die Krafte Jhres Geiſtes und Verſtandes
beſſer zu brauchen gelernt haben. Nehmen
Sie von mir einen Wunſch an, der ſich von

der reinſten Ehrfurcht herſchreibt.

Gott, deſſen Gute uber Sie ſchon ſo
manchen Morgen neu geweſen, laſſe Jhnen
die Gluckſeligkeiten des 23. Pſalmen ſchme
cken, und beglucke Sie mit allem Wohlerge—
hen. Jch aber bin mit der vollkommenſten
Hochachtung c.

Sechzehnter Brief.

An den Herrn Sekretair Ket
Theuerſter Freund,

O asch entſchuldige Sie ſelbſt, daß SieJ

ſchrieben haben. Denn vom 2. bis 11.
r mir ſeit drey Monathen nicht ge—

October war großes Waſſer: Wie leicht
hatten Jhre Briefe konnen verlohren gehn!

Die folgenden drey Wochen war ſchlechter

Weg,



Weg, und damals waren Sie vielleicht zu
gewiſſenhaft, die Laſt der armen Poſtpferde
mit Jhrem Briefe zu vermehren: die letzten
zwey Monathe hingegen haben Sie gar nicht
an mich gedacht. Was konnen Sie alſo da
fur, daß Sie mir ſo lange nicht geſchrieben
haben? Jch werde es auch gar nicht ubel
nehmen, wenn ich dieſen Winter keinen Brief

von Jhnen erhalten ſollte, weil ſie tauſend
Gefahren unterworfen ſind. Vor Oſtern
alſo erwarte ich keinen Brief, und ich wurde
Jhnen auch ietzt nicht geſchrieben haben,

wenn ich Jhnen nicht hatte ſagen wollen,
daß ich immer noch ware rc.

Siebenzehnter Brief.
An einen gelehrten Zeitungs—

ſchreiber in Bir J

Mein Herr,

venn meine Ehre von Dero UrtheilW abſtammte, wunſchte ich nie ge

bohren zu ſenn. Nochweniger wurde ich
mir itzt die Freyheit genommen haben, Jh

nen
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nen zu ſchreiben, wenn ich nicht offenbahr
einſahe, daß Sie mir Fehler aus wahret
Unwiſſenheit angedichtet hatten, und dieſen
Jrrthum will ich Jhnen, durch beyllegende
ausfuhrliche Antwort auf Jhre ungegrunde
ten Vorwurfe, benehmen. Leſen Sie die
ſelben mit Aufmerkſamkeit, und uberlegen,
ob Sie recht gerichtet haben, oder nicht?
Jch will es Jhnen vergeben. Fahren Sie
ubrigens fort, mir in Zukunft die Wahrheit
zu ſagen. Denn Schmeicheleyen ſind fur
einen vernunftigen Mann zu klein, nur bitte
ich dabey alle beleidigende Unwahrheiten zu
vermeiden, welche daher kommen, weil der
Recenſente die Sache nicht verſteht, oder Ne—

benabſichten hat. Jch verharre c.

 νννννννννννν“ν—ννανναα
Achzehnter Brief.

An eine kleine Freundinn.
Mein liebes Frizchen.

ier uberſchicke ich Jhnen das verſpro
cchene Gedicht auf das Hochzeitfeſt

Ax*
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A** oder W* eiligſt muſſen abdrucken
laſfen. Trinken Sie dafur bey dem Feſte
ein Glaschen auf meine Geſundheit, trinken
Sie ia, denn ich erfahre alles wieder, was
Sie gethan haben. Gewiß von meiner
Schweſter? Nein, mein liebes Frizchen.
Oder von der Mama? Auch nicht, ſon
dern So iſt es gewiß der Papa? Viel—
leicht, aber ich ſage es Jhnen nicht. Habe
ich Leben und Geſundheit bey Jhrem Hoch
zeittage, ſo konnen Sie ſich immer auf in
recht ſchones Gedicht von mir freuen. IJch
werde bald den Anfang machen, und Sie
konnen es auch der lieben Mama zu verſtehn

geben. Jhre Mamſell Schweſter? Ja die
wird freylich boſe werden, daß ich Jhr einen
bloßen Brief ſchicke, und nicht einmal in
Verſen; aber Sie ſoll es recht augenſchein-
lich merken, daß ich Sie lieber habe, weil
Sie mir fleißiger Briefe geſchickt, und noch
keinen Mann haben. Leben Sie wohl, mein
liebes Frizchen, grußen Sie Jhr ganzes mir
ſehr werthe Hauß, machen ſich fein luſtig,
und vergeſſen darbey nicht rc. d

Neun
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Neunzehnter Brief.
An einen abgedankten Oflicier.

Hochwohlgebohrner Herr,

Hochwerthgeſchatzter Herr Oberſtwachtmeiſter,

Doennun konnen Sie gegen Jhren

Veichtvater ſo offenherzig ſeyn, als

gegen mich! Weil Sie aber ſelbſt befehlen,
daß ich Jhnen mit einigen Troſtgrunden ent
gegen eilen ſoll, will ich dieſe Pflicht, nach mei

nen wenigen Kraften, erfullen. Jhr ge—
wiſſenhafter Brief giebt mir den beſten Cha
rakter eines Officiers zu erkennen, und eben

dieſer wird mir die beſten Waffen wider die
Unruhe Jhrer Seele verſchaffen; nur er
lauben Sie mir, ſie naher zu unterſuchen.

Sie bereuen, Sie empfinden daruber,
mein lieber Herr Oberſtwachtmeiſter, eine

heftige Unruhe in Jhrem Gemuthe, weil
Sie beym Schluſſe vorigen Krieges zwey
feindliche Officiers, die Verwandte Jhrer
Familie und Jhre alten akademiſchen Freun—

de geweſen ſind, mit eigner Hand, in einem

Handge



Handgemenge, niedergehauen haben. Schreck

licher Gedanke fur einen rechtſchafnen Mann,
wie Sie! Aber, o ließen Sie doch die Ge
danke auf Jhre Seele Eindruck machen,
daß Sie in dieſem Falle vor ienem Richter—
ſtuhle keine Verantwortung abzulegen ha—
ben. Prufen Sie vor allen Dingen, ob die
Armee, in deren Dienſt Sie geſtritten ha—
ben, einen gerechten oder ungerechten Krieg

gefuhret hat. Jſt er gerecht; ſo haben we
der Sie noch Jhr Anfuhrer Urſache, uber
die blutigen Schlachtfelder ſich einiges Be

denken zu machen: Jſt er ungerecht; ſo
ſchreyt die Rache des unſchuldig-vergoſſenen
Bluts, blos uber denienigen, welcher es
verurſacht hat, und ein tapfrer Officier hat
alsdann blos die Pflichten erfullt, die von
dem Beſehl des Regenten abhangt. Hier
nachſt kommt Jhnen dieſer Troſt zu ſtatten,
daß Jhre Armee Vertheidigungsweiſe gefoch
ten, und hier war es Jhre Schuldigkeit, den

Feind auf alle mogliche Art zu ſchwachen,
wenn ſie eben dieſes ungluckliche Schickſaal

nicht ſelbſt erfahren wollten. Vielweniger
konnen Sie das vergoſſene Blut unſchuldig

nennen,

2
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nennen, weil Sie von Jhrem Feinde ange—

griffen worden.
Es iſt zwar ausgemacht, daß es die

Pflicht eines ieden rechtſchafnen Soldaten
iſt, des Lebens ſeines Gegner zu ſchonen,
wenn er andere Vortctheile ſieht, ſich deſſelben

zu bemachtigen; aber, liebſter Herr Oberſt—
wachtmeiſter, wie konnten Sie ſich anders
in einen Hatidgemenge verhalten, wo aller
Augenblicke das feindliche Schwerd uber den

Haupte ſchwebte? Sie mußten, aus Liebe
fur Jhre Erhaltung, das gerechte Schwerdt
brauchen, Sie mußten den Feind, durch die

außerſten Mittel, zum Weichen bringen, de
ren er ſich ſelbſt bediente. Die Einwurfe,
daß die von Jhnen Unſchuldigentleibten
Verwandte von Jhrer Familie, und akade—
miſchen Freunde geweſen ſind, macht hier

nicht den geringſten Eindruck. Denn ſie
waren einmal Jhre Verfolger, die Jhnen
ſelbſt den Untergang droheten; und alſo gilt
hier kein Anſehn der Perſon.

Wie aber, Hochzuechrender Freund,

wenn Sie ſich in den Perſonen geirrt hatten?

Konnten nicht Jhre Freunde von einer an

(D) dern
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dern Hand niedergehauen worden ſeyn, oder
vielleicht nur bleßirt, oder wohl gar noch
leben? Sie ſtutzen? Gutherziger Mann!
Sie meynen doch den Herrn Rittmeiſter von
O  und den Herrn Lieutenant von A**
vom Dragonerregimente des General Nen
Horen Sie alſo ein ſchreckliches, ein ange
nehmes Wort: Bende leben noch. Wenig
ſtens hat der erſtere im Monat Marz an die

Frau von M geſchrieben, und der zweyte
im Man ſich zum zweytenmal vermahlet.
Veruhigen Sie ſich alſo, liebſter Herr Oberſt
wachtmeiſter, forſchen Sie dieſer Spur weiter

nach, und ich werde nicht ermangeln, in die
ſer Stunde noch deswegen an die Frau von
M» zu ſchreiben, von welcher ich die
ſchleunigſte Antwort erwarte. So bald ich
dieſe erhalte, geht ein neuer Brief an Sie
fort. Schlußlich danke ich Jhnen nochmals
vor das gutige Zutrauen, und empfehle mich
zu Jhren fernern Wohlwollen. Jch ver
harre mit rc.

Zwan
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Zwanzigſter Brieſ.
An eben denſelben.

n it welchem Vergnugen kann ich JhM nen nunmehr die Nachricht beſta

tigen, daß Jhre verlohren geſchatzte Freunde
noch leben, ſich wohl beſinden, und Gie alſo,
theuerſter Freund, Jhrer Gewiſſensbeangſti
gungen vollig entlediget werden! O wie freue

ich mich mit Jhnen! Wie freue ich mich felbſt
uber eine glucklich entdeckte Unterſuchung,
welche Jhnen das Leben und Jhren Freunden
die rechtſchaffenſte Seele wiedergiebt! Hier

lege ich den Brief der Frau. von M ſelbſt
bey; und nun bleibt zur Vollkommenheit Jh
rer Gemuthsruhe nichts ubrig, als daß Sie
die lieben Freunde ſelbſt ſehen, ſelbſt umarmen.

Jn dieſer Abſicht werde ich mit Jhrer Ge
nehmhaltung unſere gutige Freundin erſuchen,
eine allgemeine Zuſammenkunft beh ſich anzu
ſtellen; dann wollen wir unſere gewechſelten
Briefe mitnehmen und ſie recht lebhaft uber
fuhren, wie ſehr Sie ihr Freund ſind. Hime
mel! welche entzuckende Freude, welches Ver

(D 2) gnugen



gnugen haben wir uns zu verſprechen! Jch
kann mich nicht langer enthalten, ich ſchreibe

augenblicklich. Erlauben Sie alſo, daß ich
hier ſchließe, und mit der zuverſichtlichſten
Freundſchaft c.

Ein und zwanzigſter Brief.
An den Herrn Graf von Mr

 ehn Sie, mein theuerſter Graf, daß
S ich Sie noch liebe, und mehr um

Sie beſorgt bin, als Sie wohl glauben.
Sie ſind ſchon ſeit 2 Tagen von einer iahri—

gen Reiſe zuruck, Sie haben inir kein Wort
davon melden laſſen, und demohngeachtet
komme ich ietzt, zu Jhrer glucklichen Zuruck
kunft Gluck zu wunſchen. Dem Himmel
ſey Dank, und ewig Dank, daß er Sie von
allen Gefahren befreyet und uns, zum Ver—
gnugen Jhres vornehmen Hauſes eben ſo
wohl als ganzen Vaterlandes, glucklich zu—
ruck gegeben hat! Mochten Sie mir doch
auch das alte gute Andenken, die Freund—

ſchaft
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a.

S— J

ſchaft, womit Sie mich ehedem beglucket,
erhalten haben! Jch hoffe es, ich wunſche
es, und wenn Sie mich davon recht nach
drucklich uberfuhren wollen; ſo ſchicken Sie
mir nachſter Tage einen langen recht langen

Brief. Uebrigens bitte ich gehorſamſt,
empfehlen Sie mich Jhren ganzen vorneh
men Hauſe, und lieben noch ferner rc.

 ανοαν  να
Zwey und zwanzigſter Brief.

An den Herrn Hofrath Bein
M

CWohlgebohrner,
Hochzuehrender Herr Hofrath,

L J renn ſo muß ich nunmehr meine Brlefe
J

ca anfanigen, weil Sie immer noch an
Jhren vertrauten Gellert ſchreiben:

Hochedeigebohrner,
Hochzuehrender Herr Profeſſor

Gonner und Freund.
Doch vielleicht habe ich es unſrer weiten Ent—

fernung zuzuſchreiben; aber gute Freunde,

(D 3) wie
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wie wir ſind, legen alle ausſchweifende Com
plimente bey Seite.

Vor das gute Zutrauen, daß ich Jhnen
meine Meynung von Jhrer okonomiſchen
Abhandlung ſagen ſoll, danke ich ergebenſt;
nur beſtimmen Ste mir hierzu einen Termin
von 14 Tagen, wenn ich ſie mit gehoriger
Aufmerkſamkeit durchleſen ſoll. Jch pflege
in dergleichen Sachen ſehr behutſam zu gehn,

beſonders wenns meine Freunde detrift. Jch
leſe ſie, leſe ſie wieder, und mache mir ein
Vergnugen daraus ſie zum drittenmal zu le
ſen. Doch, mein lieber Freund, nach Ab—
lauf des geſetzten Termins ſollen Sie mehr

leſen. Leben Sie bis dahin wohl rc.

Drey und zwanzigſter Brief.
An den Herrn Baron von Vrr.
5*3

reuen Sie ſſich mit mir! Geſtern NachJ— von Wrn mit einem jungen Grafen
y mittags iſt unſre Freundinn, die Frau

glucklich entbunden worden. Vereinigen Sie

Jhre
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Jhre Wunſche mit den meinigen, und der
Himmel ſtarke und beglucke Sie mit dem neu
gebohrnen Kinde am Geiſte und Leibe, Jhre
6 Wochen geſund zu uberſtehn. Jch erhielt
dieſe angenehme Machricht ſchon geſtern Abends

turch einen Reutknecht, und.weil ſich dieſer
einige Stunden aufhielt, hatte ich Zeit ge—
nung, innliegendes kleine Gedicht der freudi
gen Mutt.r zu verfertigen. Leſen Sie es,
liebſter! Herr Baron, mit eben dem Eifer
und Gehete fur Erhaltung dieſes liebenswur
digen Hauſes; wie der Dichter, als er dar—
auf dachte, und ſollten Sie auf die Gedanken
gerathen, Jhren Gluckwunſch perſonlich ab
zuſtatten, ſo werde ichs mir von Jhnen zur

Freundſchaft ausbitten, auf Jhrer Durch
reiſe mich mit Jhren Beſuch zu erfreuen. Jch

habe die Ehre mit c.

G 9 Vier
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S J S JVier und zwa nzigſter Brief.
An den Herrn Rittmeiſter von

GrJ

J

uid FGeiil Sie ein glucklicher Dichter ſind, ſolcEa  len Sie keme freundſchaftlichai
Ermnerungen von mir erhalten, daß Gie
mir die neue Sammlung Ihrer Gedichte erſt
zugeſchickt haben, da ſie allen Teutſchen ſchon

bekannt ſind. Es iſt mir aber rech!. ange—
nehm; denn nunmehr darf ichs Jhnm nicht
erſt in Vertrauen ſagen, daß Sie des Dich
ters wurdig ſind, daß Sie den Veyfall aller
Kenner verdienen, da Sie ihn ſchon erhal—

ten haben. Jch geſtehe es aufrichtig, ich
habe ſie mit Vergnugen geleſen, wiederholt,
nochmals geleſen, und ſie ſind in Gefahr,
zum viertenmal wiederholt zu werden. So ſehr

liebe ich ſie und ihren Dichter! Fahren Sie
fort, liebſter Herr Rittmeiſter, und liefern
uns bald ein neues Bandchen.

Finden ſich Kaufleute oder Buchhandler

aus Jhrem werthen Vaterlande zur bevorſte
henden Meſſe hier ein; ſo werde ich die Ehre

haben



haben, Jhnen mit der verlangten neuen Aus—

gabe meiner Schriften aufzuwarten. Sie
werden viele Veranderungen darinne finden.

Empfehlen Sie mich Jhrem Freunde den
Herrn L* wenn Sie Gelegenheit haben,
Jhn zu ſprechen, und verſichern ihn, daß
ich mit eben der Ergebenheit, eben der Hoch
achtung ec.

vtereetert eFunf und zwanzigſter Brief.
An einen Freund.

jie ſollen mich geſund machen! AchS will mich alſo immer bey Jhnen ſelbſt

anmelden, mir Jhren Wagen ausbitten,
der mich morgen Nachmittags abholen ſoll,
wenn, ich mich im Stande befinde, aufs Land

zu reiſen. Leipzig, das mir ſonſt ſo liebe
Leipzig iſt mir jetzt zum Verdruß, und ich
furchte, mich nicht ſo bald wieder vergnugt
darinne zu ſehn. Machen Sie ſich immer
auf einen langen Beſuch gefaßt; denn ich
habe den volligen Entſchluß gemacht, ſo lange

(O 95) mich
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mich bey Jhnen aufzuhalten, bis die Unru
hen unſrer akademiſchen Junglinge beygelegt

ſind. So weit bin ich nie gebracht worden.

Ach! liebſter Freund, ich kenne die ruhigen,
die ſittſamen Junglinge nicht mehr, die ich
als Freund, als Vater liebte, und fur deren
Wohl ich ſtundlich betete. Es iſt alles, al—
les iſt verlohren, wenn Gott ſich ihrer nicht
erbarmet, und von einem Wege zuruckfuhrt,
auf welchen ſie ſich ewig verirrt zu haben
ſcheinen. Heute habe ich noch meinen Zu—
horern deswegen offentlich vom Catheder zu—
gerufen: Entfernen Sie ſich, meine Herren,

meine theuerſten Sohne, vor der einreiſſen
den ewigen Nacht! Jch habe ihnen ſogar ge
ſagt: daß ich meinem Churfurſten mich zu
Fußen werfen, und ſtatt der gewohnlichen
Gnade mir die Ungnade ausbitten wollte, mich
weit von Leipzig zu entfernen, damit ich die
wenigen Tage, die ich noch zu leben hatte, in

Ruhe und Friede beſchließen konnte. Mehr
konnte ich ihnen nicht ſagen. Gott lenke ih
re Herzen! Jetzt hore ich ſchon wieder ein
abſcheuliches Lermen in der Nachbarſchaft.

Gott! wie ſchlagt mir das Herz; welches
Mutter—
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Mutterkind macht ſich vielleicht auf Zeit Le—

bens unglucklich. Gnug, mein lieber Frrt
morgen Nachmittags erwarte ich Jhren Wa
gen und Pferde, ich will Sie auf lange, recht

lange Tage entweder krank oder geſund beſu—
chen, und dann ſollen Sie ſehen, daß ich
noch nicht aufgehort habe zc.

geclegce clg gegccecect
Sechs und zwanzigſter Brief.
An den Herrn Commißionsrath

Hrrtt in Fr.
J ſeV „ja, mein lieber Freund,

Krieg iſt mein Lied! weil alle Welt
Krieg will, ſo ſey es Krieg!

oder ich leſe die Moral nicht wieder, die ich
heute geſchloſſen habe. Auf einmal ſo ſehr
aufgebracht? Es iſt der wahre Ernſt, man
bringt mich darzu.

Gie wiſſen, daß dasjenige Fenſter, wel
ches den philoſophiſchen Catheder, auf wel
chen ich zu leſen pflege, im Rucken liegt, auf

dem Zwinger hinausgeht. Kaum habe ich
mich



mich aufs Catheder begeben, finden ſich eint
Anzahl Damen und Demoiſelles ein, die an
meinen Vorleſungen Theil nehmen wollen,
und um dieſe nicht vergebens herbeygelockt zu

haben, muß ich die Lunge doppelt anſtrengen.
Hierzu kommt noch eine gewiſſe Furcht, als
ob ich nicht vollig, nach ihren Beyfall, laſe, die
Peruque vielleicht nach ihrem Geſchmacke nicht

gepudert ware, und mit dieſen Beangſtigun—
gen muß ich ganze Stunden lehren.

Heute Nachmittags bin ich auch in dieſer

Muthmaßung beſtarkt worden; denn eben,
als ich in die dritte Vorleſung gehn wollte,
kam mir ein unbekannter Mann mit einem
Handkorb entgegen. Welcher mir furchter—

liche Anblick! Sieben zu einemvon einem Frauenzimmer. Achl! liebſter

Freund, hatte ich doch 8 Tage zeitiger ge—
ſchloſſen, vielleicht ware es nicht geſchehen!
Gewiß hat mir eine Zuhorerinn am Fenſter

dieſen Streich geſpielet: vielleicht hat ſie be—
merket, daß mein nicht rein genung
oder iſt ihr durch die truben Fenſterſcheiben
geringer vorgekommen als er wirklich iſt.
Nein, lieber Freund, ich habe es ſogleich zu

ruck
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ruck geſchickt; ich furchte aber, der Bote
wird mit tauſend Vorwurfen zurucktommen,
und alsdann muß ich es annehmen, nur leſe

ich die Moral nicht wieder. Der Krieg?
Den hatte ich bald vergeſſen. Jch wunſchte
alſo blos deswegen einen Krieg, der dem
Vaterlande nicht beſchwerlich ware, damit
ſich meine dankbaren Zuhorerinnen von dem
Fenſter entfernen mochten. Denn im Krie—
ge, wiſſen Sie ſchon, furchten ſich alle Frau—
enzimmer fur fremde Soldaten, dieſe befin—
den ſich immer in Zwinger, das verhaßte
Fenſter geht in denſelben, und alſo ware ich
dieſer Gaſte auf einmal los. Sind meine
Wunſche nicht gerecht? Doch Sie haben
ſchon mehr geleſen, als Sie mit Vergnugen
leſen konnen. Antworten Sie mir bald auf
dieſen Brief, geben mir gute Anſchlage, und

glauben daß ich immer noch rc.

Sieben



Sieben und zwanzigſter Brief.

An das Fräulein von Pcr* J

Mein gnadiges Fraulein,

ie feyern alſo den 18 dieſes Jhr GeS burtsfeſt? Geſtehn Gie mit aber

aufrichtig, ob Sie mir dieſes nicht in der
Abſicht gemeldet haben, daß ich Jhnen rechbt

feyerlich darzu Gluck wunſchen ſoll? Sie er—
rothen? Alſo habe ichs getroffen. Hier ha
ben Sie meinen Wunſch:

Candidior ſemper; candidiorque veni!

Erſchrecken Sie nur nicht uber die fremde
Sprache; ſie iſt ſchon, recht ſchon, und zu
ſchonen Wunſchen aufgelegt. Leſen Sie vine

mal die beyden langen wiederholten Worte,
die haben ſehr feyerliche Wunſche in ſich.
Sie ſollten dieſelben nicht verſtehn? Laſſen
Sie ſichs dem gnadigen Papa ſagen, was ſie
heißen, oder wenn er dieſe Gefalligkeit nicht
auf ſich nehmen wollte, geben Sie ihm, ge—

ben Sie der gnadigen Mama ein gutes Wort,
daß Sie mich zur Feyer Jhres Geburtsfeſts

abholen laſſen. Alsdann will ich Jhnen den

feſtli—



feſtlichen Jnnhalt ſagen, und vielleicht giebt
mir der Burgunder des gnadigen Papa ſo
viel Geiſt und Starke, daß ich ein neues
Gedicht daraus mache. Leben Sie wohl,
immerdar wohl, mein liebes Fraulein und
empfehlen mich Jhrem ganzen Hauſe, das
Fraulein Schweſter nicht ausgenommen ec.

Acht und zwanzigſter Brief.
An eine Freundinn in der Stadt.

A lles, alles iſt eitel, folglich auch dasJ taglichSchlittenfahren! Aber, Herr Pro

O, Jhre Wiederlegungen ſind gar zu nach—
drucklich! Gut, ich werde bey Jhnen erſchei

nen; aber das bitte ich mir aus, daß Sie
mir einen recht abgelebten dichteriſchen Gaul,
und wo moglich aus Martin Opitzens Zeitalter,
einſpannen laſſen, welcher nicht durchgeht.

Moch eine Bedingung! Es bleibt darbey, ich
komme, begleite Sie in Jhren Schlitten,
aber ich kann Sie nicht ſelbſt fahren. Noch
eins! Sie haben mir doch einen beſondern

Schlitten



Schlitten beſtimmt? Jch nehme niemanden
als den Fuhrmann, eine halbe Burgunder
und einige Stucken Zwieback zu mir. c.
ν

Neun und zwanzigſter Brieſ.
An die verwittibte Frau von Drr

Hochwohlgebohrne Frau,
Hochwerthgeſchatzte Frau Hauptmannin,

A ves iſt wahr, der Verluſt Jhres lieben
E Gemahis, Jhres treueſten Freundes,

der Verluſt eines rechtſchafnen Vaters der
beſten Kinder, muß: Jhnen ſchmerzlich fallen,

und Sie konnen verſichert ſeyn, daß ich,
als ein vertrauter Freund unſers Seligen,
nicht geringen Antheil. daran nehme. Jch
ſollte Jhnen daher ſehr viel ſagen, ich konnte,

ich mochte viel ſagen; aber ich will nichts ſa—
gen, und ich glaube, dieſes iſt viel geſagt.

Gott, der Vater der Wittwen und Wayſen
beglucke Sie dafur mit fernerer Gnade, wie
er zeither gethan hat, und gebe Jhnen zum
Troſte und Freude Jhrer vornehmen Familie

ein langes Leben.
Jſt es Jhuen noch gefallig, einen Hof

meiſter, wie ich von dem ſeligen Herru Ge—
mahl
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mal den Auftrag erhalten habe, von mir an—

zunehmen; ſo erwarte ich hierzu Dero fernern
Befehl. Beehren Sie mich ubrigens ferner
mit Jhren gutigen Wohlwollen, und ich ver—

harre ee.

Aæν——  νν  ν νν να
Sreyßigſter Brief.

An eine Freundin in G
ademoiſelh,

r

5  reylich werden Jhnen meine BriefeJ

D. nicht mehr Jhrer Frau ſo flei1nicht mehr ſo ſehr gefallen, Sie wer—

ßig, wie ehedem, vorleſen, da Sie nunmehr mit

einem lieben Brautigam einen angenehmern
Vriefwechſel unterhalten. Aber, wiſſen
Sie auch, liebe Freundin, daß alte Freun—

de wenigſtens in dem Briefwechſel ein gewiſ—

ſes Votrecht haben? Ich werde dieſes ver
folgen, und wenn zehn liebe Brautigams,
wie der Jhrige iſt, ſich darwider ſetzten.
Doch dieſes befurchte ich nicht von den Jhri

gen; ich kenne ihn, er iſt ein recht quter

E) Diann
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Mann, und mein ehemaliger Schuler; nut
habe ich ihn von der eiferſuchtigen Seite noch

nicht kennen lernen.
Es konnte daher leicht kommen, daß er

Jhnen in Zukunft den Briefwechſel mit mir
unterſagte; aber wir wollen ihn ſchon wieder
ausſohnen. Sobald er Jhnen das erſte
Wort ſaget, ſchreibe ich an ihn ſelbſt, lege
einen unverſiegelten Brief an Sie bey, und

auf dieſe Weiſe konnen wir ihn beſchamen,
und unſern Briefwechſel ungeſtoöhrt fortſetzen.

Noch mehr! Er ſoll alle Briefe frankrren,
dieſes wird er endlich uberdrußig, dann kon

nen Sie ſicher meine Briefe erhalten, ohne
daß er ſie lieſet. Der arme Mann! Jch
bedaure ihn ſchon voraüs, wie er von ſeinen
Freunden ſoll hintergangen werden, wenn er

eiferſuchtig iſt; denn ich habe mir vorgenom—
men Jhnen recht fleißig Briefe zu ſchicken.

Welther Tag iſt zu Jhrer Hoghzeitfeyer
beſtimmt? Sie haben mur ihn in dem letzten

Briefe gewiß deswegen verſchwiegen, damit
ich nicht, als ein ungebetener Gaſt, erſcheinen

ſoll. Ja, konnte ich Jhuen ſoviel zutrauen,
ich kame gewiß.

Emi



Empfehlen Sie mich Jhren werthen Herru

Brautigam, der Frau Mama und andern gu
ten Freunden in Ar* und leben recht wohl.
Vor der Hochzeit erwarte ich noch einen Brief

von Jhrer gutigen Haud, außerdem er—
halten Sie keinen Gluckwunſch. Leben Sie

nochmals wohl, immerdar wohl. c.

 ö  νEin und dreyßigſter Brief.
An einen Hofmeiſter.

—Se—
Je bedaure Sie; mein lieber Freund,

v noch mehr Jhren jungen Herrn und
LA

JJ5 Juglucklichen Vater. Sollten die An—

ſchlage, die ich Jhnen an die Hand gegeben
habe, die Sie treulich verſucht und mit den
Jhrigen vereinigt haben, wirklich nicht im
Staude ſeyn den jungen Herrn zu erweichen?

O ſo uberlaſfen Sie ihn nutimehr der dottli
chen Barmherzigkeit und Vorſorge des un—
glucklichen Vaters, wenu Sie Jhre Pflich
ten vergebens erfullen! Sie ſtreuen Weizen

auf Felſen. Doch, lieber Freund, verſüchen
Sie noch das außerſte Mittel. Seine Haupt

E 2) ſiei



neigung geht auf niedrige Geſellſchaften, un
maßiges Trinken und Pferde. Stellen Gie
ſich alſo an, als ob Sie ſelbſt von dieſer
Peſt hingeriſſen worden waren, ermuntern
Sie ihn zu dergleichen Ausſchweifungen, und
treiben es in ſeiner Geſellſchaft einige Tage
ſo weit, als es Jhre Ehre, Religion und
Geſundheit erlaubt; brechen Sie denn auf
einmal ab, ſtellen ihm das Laſter auf der lae
cherlichſten und abſcheulichſten Seite vor, zei

gen Sie ihm, was ſie fur Thoren ſind, viel
leicht, und Gott gebe das es geſchicht, viel—
leicht geht er in ſich. Der Anſchlag iſt ver
wegen und gefahrlich: ich wurde Sie aber
nicht auf eine Klippe fuhren, wenn ich nicht

Jhre ſtandhafte Fahigkeit kennte, ſich auf
derſelben geſchickt und ohne Gefahr zu erhal

ten, auch eben ſo leicht davon zu entfernen.

Wagen Sie, lieber Freund, alles mog
liche fur einen verirrten Jungling, deſſen
Wohl auf Jhre Seele gebunden iſt. Geben
Sie mir einen Tag' um den andern von Jh
ren und Jhres Untergebenen Verhalten ge—

naue Nachricht, damit ich Sie von Zeit zu
Zeit unterſtutzen kann. Jch will gerne alle

Muhe



Muhe fur den Sohn meines Freundes an
wenden, wenn ich nur die geringſte Beſſe—
rung ſehe. Gott gebe guten Erfolg Jhrer
Bemuhungen und Aufmerkſamkeit c.

Zwey und dreyßigſter Brief.
An eben denſelben.

LM Jen Himmel ſey Dank und immerdar
e/ Dank, daß er unſer Gebet erhort,
das Herz Jhres jungen Herrn gebeugt und
unſere Treue ſo reichlich belohnt hat! Wie
ſehr haben Sie ſich um die ganze Familie ver
dient gemacht! Brauchen Sie nunmehr bloß
gelinde Mittel, ihn vollig zu heilen, fuhren
Sie ihn in Geſellſchaft ſolcher Leute, nach

denen er ſich bilden kann, und die fahig ſind,
ihm durch ihren Umgang den Unterſchied der
Tugend und des Laſters beyzubringen. Ja,

entfernen Sie ihn einige Zeit von G da—
mit er zugleich von den boſen Verfuhrern ent

fernt wird. Doch, was ſoll ich Jhnen in
einer Sache Rathſchlage geben, die Sie beſ
ſer, als ich, zu entſcheiden im Stande ſind.

GEz) Der
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Der Himmel belohne Jhre ſchwere Arbeit,

und die Belohnungen eines dankbaren Va
ters werden auch nicht ausbleiben. Wenig—

ſtens werde ichs mir nunmehr die wichtigſte
Sorge ſeyn laſſen, den erfreuten Vater da—
hin zu bringen, daß Sie ſeinen Dank merk
lich empfinden. Nunmehr gebe ich Jnen
die Freyheit, mich Jhrem jungen Herrn zu
empfehlen. Sie aber, mein Beſter rc.

varureteraratererereatetareretere
Dreny und dreyßigſter Brief.

An den Herrn Rath Sw

 ommen Sie immer. naher, thenerſter.W— Freund  Von Bon bis Dreßden ha

ben Sie nur ſieben, von hier bis Leipzig
nicht mehr als dreyzehn Meilen, und dieſe
konnen Sie binnen zwey Tagen mit Ertra
poſt gemachlich zurucklegen. So etwas muſ

ſen Sie einem alten Freunde zu Gefallen, wie

ich bin, den Sie ſeit zwanzig Jahren nicht
geſehn haben, ganz willig auf ſich nehmen,
da Sie ohnedem die hieſigen Gegenden wieder

einmal beſuchen wollen. Kommen Sie ja
bald



bald! Jch will Jhnen die angenehmen Tha
ler, die heitern Bache zeigen, die wir in un
ſern akademiſchen Jahren, ſo manche Stun
de durchſtrichen haben. Freuen Sie ſich
mit mir uber die mannharen Fichten, die zu

unſrer Zeit noch Junglinge waren.
Freylich werde ich wenig von Jhren alten

Bekannten, noch weniger Freunde aufzu—
weiſen haben: dafur aber ſollen Sie den
beſten den aufrichtigſten Freund in Jhren
Gellert ſinden. Wie iſt Jhre Reiſe aus St
bis B zuruckgelegt? Haben Sie die liebe
Gemahlinn in Jhrer Reiſegeſellſchaft? Von
beyden ſchreiben Sie kein Wort, beydes iſt
nicht hubſch und fein! Jhren alteſten lieben
Sohn bringen Sie doch mit? Vielleicht iſts
die Hauptabſicht Jhrer Reiſe, denſelben nach
Leipzig zu begleiten; wo nicht, ſo reiſen Sie
augenblicklich zuruck, um ihn nachzuholen,

ſonſt erkenne ich Sie nicht fur meinen Freund.
Zur Dankbarkeit will ich Jhnen alle meine
lieben Kinder vorzeigen, womit mich der
Himmel und die Muſen beſchenkt haben. Jch

bin ſehr ſtolz darauf! Sie finden ſie durch
gangig von einerlen doch mittelmaßiger Klei—

GE4) dung,



dung, ihre Erziehung wird von jedermann
gebilligt, ich bewahre ſie als ein guter
Hausvater, und eben deswegen halten ſie ſich
in dem Bucherſchrauke meiner Studierſtube

auf. Sie finden ſogar, wie Sie ſchon
wiſſen, eine Schwediſche Grafinn darunter.
Was bin ich fur ein glucklicher Vater! Kom
men Sie ja bald, theuerſter Freund, und
verdoppeln die Schritte Jhres Laufs. Jch
erwarte Sie, ich umarme Sie ſchon tauſend

mal in Gedanken c.

——SVier und dreyßigſter Brief.
An einen Freund.

—An
—pnun eine Verleger ſind gute und ſehr bil—9 g lige Manner, ich zweifle auch

nicht, daß jeder derſelben, auf mein Wert,
Jhre logarithiniſchen Tabellen annehmen
mochte. Jch finde aber einiges Bedenken,
ſie in der gegenwartigen Verfaſſung Jeman
den anzubieten, weil der Geſchmack unſerer
Zeiten ſehr verſchieden iſt. Wollten GSie
dieſelben als bloße Tabellen herausgeben, ſo

wur



wurden ſie Jhrer Wilſſenſchaft zwar
bviel Ehre, dem VWerleger hingegen einen an—

ſehnlichen Verluſt bringen. Denn Gie wiſ—
ſen ſelbſt, wie viel rechtſchafne Mathemati
cker Teutſchland zahlt, deren Beyfall Jhre
Tabellen, die nach meiner kleinen Kenntnis
in dieſer Wiſſenſchaft vortreflich ſind, erhal-

ten wurden, und nach dieſer Anzahl mochten

die meiſten Exemplare vielleicht liegen bleiben.
IJch gebe Jhnen alſo den freundſchafrlichen

Rath, fugen Sie noch einige Bogen zu, de
ren Jnnhalt allen Mannern dieſer Art nutz
lich iſt. Sie haben vielleicht ſchon guten
Vorrath, oder wenn dieſes nicht iſt, die
Fahigkeit, der gelehrten Welt eine oder mehr

gute Abhandlungen zu liefern.
Jch erwarte hieruber Jhre Meynung und

verharre mit re.

Funf und dreyßigſter Brief.
An ein gelehrtes Frauenzimmer.

Meine liebe Mademoiſell,

leſen den Terenz? Und dieſer gefalltS Jbnen ſo ſche? Ot heuerſte Freundin,

(E 5) laſſen



laſſen Sie dieſes Jhre Frau Großmama, Jh
ren Herrn Pr* ia nicht wiſſen, ſonſt ſind
Sie mit dem Terenz verbannt. Bedenken
Sie einmal einen Heyden, einen niedrigen
Sclaven, der in der tiefſten Finſterniß lebte
und ſeit ſo vielen Jahrhunderten todt iſt!
Jch rathe Jhnen wohlmeynend, ihn ganz
aus den Handen zu legen. Beleidigen Sie
doch unſere neuen Dichter nicht fo ſehr. Sie

haben ja die vortreflichſten Muſter der Teut—

ſchen, Franzoſen und Englander, deren
Mutterſprache Sie verſtehen, und die von
beſſerer Herkunft ſind.

O qualen Sie mich, nicht ſo heftig!
Jch weis doch, daß. Sie nur einem ſtol
zen Freunde parodiren, welcher ſich neu—
lich dieſes Tons bediente. Nun, weil
Sie nuch verſtehen, ſo mags ſeyn! Fahren
Sie fort, aber nur im Original, ihn zu le
ſen, und wenn Stellen vorkommen, die Sie
nicht verſtehen, unterſtreichen Sie dieſelben,

leſen ſie denn wieder, und wenn Sie noch
nicht den Jnnhalt einſehen, fragen Sie mich

oder andere gute Freunde um Rath. Wir
wollen doch ſehn, ob wir dieſem alten Dich

ter



ter nicht Trotz bieten konnen! Die Ueberſe
tzung der ſchonen Stelle aus der Andria, wel
che Sie mir in dem letzten Briefe zugeſchickt
haben, iſt ſchon. Nurr ſinde ich zwey fran
zoſiſche Zuge in derſelben, und eben dieſes
bringt mich auf die Vermuthung, als ob
Sie die Madame Dagier zu Rathe gezogen
hatten. Thun Sie dieſes nicht wieder ohne
Noth; den Nutzen davon werden Sie in Zu

kunft empfinden.
Ceben Sie wohl, immerdar wohl, und
ſchreiben mir bald wieder etwas von Jhren
Terenz. Jch ſchatze ihn nunmehr noch ein
mal ſo hoch, da Sie. ihn ſo fleißig leſen.
Mit dem nachſten Poſttage will ich Jhnen
einige gute Hulfsmittel zufchicken. Noch—
mals wunſche ich Jhnen recht wohl zu leben

und bitte mich Jhrer lieben Frau Großma
ma zu empfehlen. Jch habe rc.

Sechs.



Sechs und dreyßigſter Brief.
An ebendieſelbe.

1v ndlich denke ich einmal an IJhre klei
C nen Commißionen! Jch mich

zwar nicht ſelbſt der Nachlaßigkeit beſchul—
digen, weil Sie mich noch nicht daran erin—

nert haben. Wenn Sie aber dieſe kleine
Muhe auf ſich nehmen wollten, ſo nehme
ichs auch nicht ubel.

Den Horaz, Boileau, Arzt und Geßner
erhalten Sie ſauber gebunden. Ob ſie nach
Jhren Geſchmack eingekleidet ſind, weis ich

nicht, wenigſtens verlangt der Buchbinder
z Thaler 6 Gr.

Die Antwort des Augenarztes? Jſt recht

gut und glucklich beſtellt; denn ich habe das
Geld, er ſeine Rathſchlage und Medicin be
halten, er ſelbſt aber hat als ein Betruger die

Stadt verlaſſen muſſen. Sie ſind doch mit
dieſer Expedition zufrieden?

Erndlich uberreiche ich Jhnen auch den
verlangten Plan, nach welchen Sie die Al—
ten ſludieren ſollen. Gehn Sie ohne Noth

nicht
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nicht davon ab. Fehlen Jhnen noch cinige
claßiſche Schriftſteller, die ich vor geſchrieben

habe; ſo bitte ich, mich in Zeiten davon zu
benachrichtigen, damit ich den Mangel er

ſetzen kann. Mehr ſchreibe ich Jhnen heute
nicht, es bleibt bey den Cvmmiſſionen. Em
pfehlen Sie mich Jhrer Frau Großmama

und ich bin tc.

—DDoöDooSieben und dreyßigſter Brief.
An ebendieſelbe.

vundern Sie ſich nicht zu fruhzeitigW uber die anwachſende Menge un—

ſrer teutſchen Dichterz denn wir konnen
Niemanden, ders nicht verdient, dieſe Ehre

wiederfahren laſſen. Nicht der iſt ein Dich
ter, welcher Verſe macht. Urtheilen Gie
nur nach dieſer Regel, nehmen diejenigen
Regeln, welche Sie aus der Kritick und Ge
ſchmack gelernt haben, zu Hülfe, prufen die

meiſten, und dann ſagen Sie mirs wieder,
ob die Menge der teutſchen Dichter taglich

wachſt? Daß Sie des Herrn Boileau Sehrif
keit
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ten gar zu fleißig leſen, iſt mir nicht ganz an
genehm, wenn Sie den Terenz dabey vergeſ—
ſen, von welchem Sie mir in Jhrem letzten
VBriefe gar nichts ſchreiben. Jch beſtimme
Jhnen zu den Boileau taglich eine Stunde,
und wenn Sie einmal ausſchweifen wollen,
zwey Stunden Zeit.

Wie befindet ſich die liebe Großmama?
Jch bedaure Jhre anhaltende Kraukheit.
Sagen Gie ihr, daß ich einerley Schickſaal

mit ihr hatte. Drey Tage habe ich wieder
die Stube gehutet, und der Himmel weis,
wenn ich wieder ausgehn darf. Leben Sie
indeßen wohl, recht wohl und glauben, daß
ich immer noch mit wahrer Freundſchaft bin re.

Acht und dreyßigſter Brief.
Aun den Herrn von Hrr
i

nn uch alle glucklich geendigte Proeeſſei machen Cavalier; Sie

Ehre! Jch gratulire Jhnen hierzu bon Her
zen und wunſche, daß Jhrer werthen Fami—
lie dergleichen Ehre nicht ſo bald wudderfah—

ren



ren mag. Nichts iſt mir farchterlicher, als
weitlauftige Proceſſe. Aber, gnadiger Herr,
ein Proceß von 87 Jahren wegen eines
Reins, das iſt zu grauſam! dieſen Proceß
werden Sie mir, vom Anfang bis zum Ende,
erzahlen, wenn ich einmal die Ehre haben
werde, Sie zu beſuchen. Jch will Sie,
blos aus Neugierde, mit Gedult anhoren.

Den Auftrag eines neuen Hofmeiſters
werde ich zu beſorgen nicht ermangeln. Vor—

her bitte ich gehorſamſt mir zu beſtimmen,
ob Sie einen Juriſten oder Theologen befeh—

len? Da aber der junge Herr kunſtige Oſtern

die hieſige Akademie beſuchen wird; ſo woll—
te ich. ohnnmaßgeblich den erſtern vorſchlagen.

Jch werde vor einen Menſchen ſorgen, welcher
auch in den humanioribus nicht unerfahren

iſt. Gott erhalte Sie nebſt Jhrer Frau Ge—
mahlin noch lange, recht lange Jahre zur.
Stutze Jhrer vornehmen Familie, und ich
habe die Ehre mit der aufrichtigſten Hoch—

achtung 2e.

Reun
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Neun und dreyßigſter Brief.
An den Herrn Licentiaten Gn

Mein lieber Freund,

5326 ordern Gie mich auf, wie Sie wollen,

erden mir doch ſo viel zugeben, daß ich

cich bleibe bey dem gefaßten Entſchluß!

in dieſer Welt genung geſchrieben habe, und
nunmehr andern mit gutem Rechte dieſe Eh

re uberlaſſen kann. Nein, lieber Freund,
ich will meine wenigen Tage ruhig beſchlieſ—

ſen, wenn mir Gott dieſe Wohlthat zukom—

men laßt.
Vor die mir bereits uberſchiekten Bogen

Jhrer neuen Schriften danke ich Jhnen erge
beuſt, und gebe Jhnen die Verſicherung vaß
ich die letzten mit eben den Vergnugen erwarte,

mi welchem ich die erſtern geleſen habe.

Das TJeſtament Jhres verſtorbenen
Sbchwiegervaters verſpricht Jhrer Familie ſehr

viel Gutes. Nur bedauere ich den armen
Pent Der Himmel weis, wozu ihn dieſe un
angenehme Nachricht bringt. Suchen Sie

ihn ja zu troſten. Kunftige Woche erwar
te ich Jhre Antwort c.












	Freundschaftliche Briefe
	Anhang zum freundschaftlichen Briefen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Exlibris
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Widmung
	[Seite 7]
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Vorrede.
	[Seite 11]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14

	Anhang zu den freundschaftlichen Briefen von C. F. Gellert.
	[Seite 19]
	[Leerseite]
	Erster Brief. An die Frau D. S*** in N***.
	[Seite 21]

	Zweyter Brief. An die Frau von L***.
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20

	Dritter Brief. An den Herrn Major von W***.
	Seite 21
	Seite 22

	Vierter Brief. An denselben.
	Seite 23
	Seite 24

	Fünfter Brief. An die Frau von E***.
	Seite 25
	Seite 26

	Sechster Brief. An eben dieselbe.
	Seite 27
	Seite 28

	Siebenter Brief. An ebendieselbe.
	Seite 29
	Seite 30

	Achter Brief. An den Herrn Justitzrath W*** in A***.
	Seite 31

	Neunter Brief. An die Frau von G***.
	Seite 32

	Zehnter Brief. An eben dieselbe.
	Seite 33

	Eilfter Brief. An eine relegirten Studenten.
	Seite 34
	Seite 35

	Zwölfter Brief. An den Herrn Doktor C*** in Leipzig.
	Seite 36
	Seite 37

	Dreyzehnter Brief. An die junge Gräfinn von L**.
	Seite 38
	Seite 39

	Vierzehnter Brief. An den Herrn L***g.
	Seite 40
	Seite 41

	Funfzehnter Brief. An einen Jubelpriester.
	Seite 42

	Sechzehnter Brief. An den Herrn Sekretair R***. 
	Seite 34

	Siebenzehnter Brief. An einen gelehrten Zeitungsschreiber in B**.
	Seite 44

	Achzehnter Brief. An eine kleine Freundinn.
	Seite 45
	Seite 46

	Neunzehnter Brief. An einen abgedankten Officier.
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50

	Zwanzigster Brief. An eben denselben.
	Seite 51

	Ein und zwanzigster Brief. An den Herrn Graf von M**
	Seite 52

	Zwey und zwanzigster Brief. An den Herrn Hofrath B** in M**
	Seite 53

	Drey und zwanzigster Brief. An den Herrn Baron von V**.
	Seite 54
	Seite 55

	Vier und zwanzigster Brief. An den Herrn Rittmeister von G***.
	Seite 56

	Fünf und zwanzigster Brief. An einen Freund.
	Seite 57
	Seite 58

	Sechs und zwanzigster Brief. An den Herrn Commißíonsrath H*** in F***. 
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61

	Sieben und zwanzigster Brief. An das Fräulein von M***.
	Seite 62

	Acht und zwanzigster Brief. An eine Freundin in der Stadt.
	Seite 63

	Neun und zwanzigster Brief. An die verwittibte Frau von D**
	Seite 64

	Dreyßigster Brief. An eine Freundin in G***.
	Seite 65
	Seite 66

	Ein und dreyßigster Brief. An einen Hofmeister.
	Seite 67
	Seite 68

	Zwey und dreyßigster Brief. An eben denselben.
	Seite 69

	Drey und dreyßigster Brief. An den Herrn Rath S***.
	Seite 70
	Seite 71

	Vier und dreyßigster Brief. An einen Freund.
	Seite 72

	Fünf und dreyßigster Brief. An ein gelehrtes Frauenzimmer.
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75

	Sechs und dreyßigster Brief. An ebendieselbe.
	Seite 82

	Sieben und dreyßigster Brief. An ebendieselbe.
	Seite 77

	Acht und dreyßigster Brief. An den Herrn von H***.
	Seite 78
	Seite 79

	Neun und dreyßigster Brief. An den Herrn Licentiaten G***.
	Seite 76
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 87]
	[Seite 88]
	[Colorchecker]




